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Das Lebensreich unsres Volkes

Dein Vätererbe
Das hat uns die neue Jeit gelehrt nnd tnt

es noch, daß eines jeden Menschen Wesen, Den-

ken nnd Handeln nicht das Ergebnis ungehinder-
ter Willeusbildung ist. Wir stehen vielmehr im

großen Zusammeulning der (S«)eineinschast,iu der

Folge der ciåenerationen Was ioir sind, verdan-

ken wir zu einem großen Teil unseren Vätern.

Besonders anschaulich werden diese Zusammen-
hange auf biologischem Gebiet. Jetzt, wo der

Blick geschärft ist fiir die Fragen der Vererbung,
erkennen wir, daß Begabungen oererbt und Ver-

aulagungen zu diesem oder jenem Beruf durch
das Erbgut der Familie vorbestimmt sind. Der

Sohn, der dein Beruf des Vaters folgt, tut es

oft genug aus »innerem Trieb«.

Von ,,Viitererbe« muß man aber

auch in religiösen Dingen sprechen.
Bei dem engen Zusammenluiug zwischen Leib
und Seele und der Bedingtheit seelischer Haltun-
geu Vom körperlichen Zustand nnd Ergeben,
nimmt dies nicht Wunder. So erscheint es bei

der häufig aiizutreffendeu Unsicherheit in reli-

giösen Dingen gut, auch einmal dem ,,religiösen
Viitererbe« nachzuspüren

So weit Zeugen in die Vergangenheit zurück-
reichen, machen sie alle deutlich, daß die alten

Germanen gottsuchende und fromme Menschen
waren. Selbstsicherheit und Ueberheblichleit ist
der arischen Seele fremd. Sie fragt nach Klar-

heit nnd kennt ehrsiirchtige Aubetung Ueber-

wiiltigend wirkt noch heute das Gotterleben der

alten Germanen, wie es z. B. an den Erster-u-
steinen im Teutoburger Walde sichtbar zumAusi
druck kommt. Wie ehrsiirchtig war ihr Hinhören
auf den Ablauf des Sonneujahresl Im Herzen
der Vorfahren war tiefe. Frömmigkeit lebendig.
Sie ahnten, ohne zu wissen.

So ist es aber auch zu Verstehen, wenn die

Botschaft Jeer oou dem einen-großenGott, der

miser Vater sein will, in den suchen-denund. zu-

gleich frommen Herzen unserer Vorfahren einen
ungeahnt tiefen Widerhall fand. Die Botschaft
non dem Vatergott, der in Liebe den ·Menschen
begegnet und in Jesu uns seine vaterliche Hand
entgegenstreckt, der alle Fragen stillt «und allen

denen nahe ist, die ihn mit Ernst anrnfen, wurde
von der iiberwältigenden Mehrheit der germani-
schen Stämme freiwillig nnd freudig aufgenom-
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men. Vertieft wurde das Verständnis fiir Jesus
noch durch den »Heliand«, der mit besonderer
Einfiihlung in die germanische Seele die Größe
nnd Heilsbotfchaft des Gottessohnes nal)ebrachte.

Seitdem die christliche Botschaft die germani-
schen Stämme traf, sind IZW bis 1500 Jahre
Vergangen, ohne daß die Heilandsgestalt Jesu
der deutschen Seele jemals wieder verloren ge-

gangen wäre. Im Gegenteil: Die Abirrnngen
der mittelalterlichen siirche lösten in deutschen
Landen ein oerstiirktes Fragen nach den Grund-

wahrheiten der christlichen Religion aus. Phartin

Luther war es, der mit renolutiouärem Schwung
die iiberdeckten Quellen wieder freilegte. Und

weil die deutsche Seele nicht oon der christlichen
Religion wegwollte, sondern im Gegenteil nach
Wahrheit nnd Klarheit verlangte, deshalb ergriff

Luthers Wert wie im Sturm die

Herzen.
Wenn im tragischen Fortgang der Geschichte

die gewonnene Einheit des Glaubens auch wieder
oerloren ging: das Erleben der Reformation
mußte fortwirken. Die Grundioahrheiten blie-
ben: die Gebote, das Vaterunser, die alten Glau-
benslieder als Zeugnis deutscher Frömmigkeit
Die Wogen der Aufklärung, die Dom Westen her-
iiberschlngen, konnten den an der Botschaft Jesn
ausgerichteten Glauben nicht erschüttern Krieg
und Notzeiten halfen mit, das Volk oor religiöser
Verflachung zu bewahren.

So lebt die christliche Botschaft seit mehr als
1200 Jahren in deutsch-en Landen. Der religiöse
Aufbrnch zn Luthers Zeiten liegt 400 Jahre
zuriick Und wenn wir heute erkennen und ler-

nen, wie eben dein Blutstrom das geistige Erbe
der Väter unsere Vorstellungen und unser Den-
ken mitsormt, so gilt als wesentliche Tatsache:
Auch im religiösen Erleben bringen wir ein

oiiterliches Erbe mit und zwar das Suchen der

deutschen

Wir lieben unsere Heimat, da sie zu der xVelt gehört, auf der uns Menschen be-

stimmt ist zu leben. Und wenn unsere Heimat auch nur ein kleines Reich ist auf dem

ganzen Erdenrund, so würde das Erdenrund doch nicht bestehen ohne unsere Hei-
mat. Alle Geisteskrekfthdie strömen, mächtig und gelind, über das Erdenrund, strömen

durch unsere Heimat und verbinden das kleine Reich mit dem ganzen Erdenrund. Jn

unserer Heimat ist die TVelL In unserem Volk ist die Menschheit.
Wir lieben unsere Heimat, da sie uns zu besonderer Wohnstatt bestimmt ist in die-

ser TVelr. Hier erblickten wir das Licht der Welt. Von hier aus sollen wir im Tode

das Licht der Herrlichkeit erblicken. Hier darf sich unser Leben runden, und wir

dürfen mitschaffen an der Bestimmung unseres Volkes, an der Bestimmung der

Menschheit durch die Erfüllung unseres Wesens.
Wir lieben unsere Heimat, da sie das Lebensreich unseres Volkes ist. Denn unser
Volk lieben wir durch die Kraft unseres Blutes und die Macht unserer Seele. Ein

Blutstrom strömt durch die Heimat. In ihm strömen wir. Eine Seelenfreundschaft
erhebt sich leuchtend über die Heimat. Die deutsche Sprache klingt. Das Lied der

Heimat tönt Tag und Nacht. Es ist ein Liebeslied.

Tvir gehen nicht fort von unserem Volk, sondern bilden mächtiger mit an seiner,
unserer Gemeinschaft. Und wir finden in der Natur die Übernatur,im deutschen
Land Gottes Land. Lothar Schreyer



Seele, das Gott in die deutschen Herzen gelegt
hat »unddie Frohbotschaft Jesu, die Gott als den
Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erde
kundtut, der der Herr ist und bleibt, der uns

aber»zugleichzu seinen Kindern macht und uns

zuruft: Werdet Gottes Mitarbeiter!

Unsere Rede von Gott, uns-er Glaube an ihn,
unser Gebet zu ihm, unsere Vorstellungen über

Zeit und Ewigkeit, unsere Haltung zu den Fra-
gen und Ausgaben des Alltags, zu Familie, Ar-
beit, Verus, zu den Fragen der Sittlichkeit und
Gemeinschaft sind durch das Vätererbe chrisstlich
vorgeformt, gleichgültig, ob die äußere Verbin-

dung zu einer Kirche noch besteht oder gelöst ist.
Wir können ehrlichertveise garnicht von Gott

sprechen,ohne daß zum mindesten im Unterbe-
wußtseiu der christliche Gottesbegriff mitschwingt.
So erklärt es sich auch, daß infolge der mehr als
1000jährigen Verbindung zwischen germanischer

Seele und christlichem Glauben in unserem Volk
viel unsbewußtes Christentum lebt.

Diese Tatsache trägt aber auch zugleich eine

Verpflichtung in sich: Auch unbewußtes Christen-
tum ist auf die Dauer nicht möglich-ohne die

immer wie-der verkündigte Botschaft von Jesus
Christus und seine, die Menschenseele reinigende
und heiligende Wirkung.

Unseren Vätern aber sei Dank, daß sie uns

dieses Erbe hinterlassen haben. Von ihnen wis-
sen wsir, daß ein an Gottes ewigen Geboten

ausgerichtetes und in echter christlicher Liebe ge-

fiihrtes Leben seinen Segen in sich trägt. Es

führt nicht ab von den irdischen Aufgaben, son-
dern stärkt im Gegenteil den Willen, mit reinem

Gewissen das Beste zu tun und damit der eigenen
Sippe, dem Lebenskreis, in dem wir stehen, und

der Gemeinschaft des Volkes treu und ehrlich zu
dienen. Dr. Volkmar Löber

Ich glaube, daß der Prüfstein eines-wirklich großen Riannes

Demut ist. Damit verstehe ich nicht Zweifel an der eignen Kraft
oder Unschlüssigkeit,seine Nieinung auszusprechen, sondern ein

eigentümlichesUnterempfinden von Ohnmacht und Fühlen,daß
die Größe nicht in ihnen, sondern durch sie ist, daß sie nichts
anderes tun oder sein können, alS was Gott sie tun und sein
läßt. Sie sehen etwas Göttliches in jedem andern Ulenschem
dem sie begegnen und sind daher barmherzig und demütig

Dienst am Volk ist Gotteslnenst
Gruß eines Frontfoldaten an die Kameraden in der Heimat

Schon seit langer Zeit waren für uns die

Zäuue, die man um das Frömmigkeitsleben un-

seres Volkes gelegt hatte, gefallen. Seit der
Stunde unserer Entscheidung für die national-

sozialistische Weltanschsauung hatte sich auch in

unseren Vorstellungen von dem Umfange unseres
gottesdienstlichen Lebens eine wesentliche Wand-

lung vollzogen. Und je stärker die-nationalsozia-
listische Lebenskraft die gesamte deutsche Gegen-
wart -be«seelte,umso stärker bemühen wir uns

auch um die Besinnung auf eine echte, lebens-

bejahensde und lebensumfassende Glaubenshal-
tung. Wir haben diese Haltung nie zu bereiten

brauchen, im Gegenteil, wir haben uns ehrlich
bemüht, in stets wachsender inneren Freudigkeit
und Gewißheit von dieser Einheit im Glauben
und Leben ununterbrochen zu künden und so an

dein Bau des einen Domes der Deutschen zu

schaffen. Und wir besitzen in dem einen Leitsatz
Deutschen Ehristentuims: »Dienst am Volk ist
Gottesdiens« einen trefflich-en Ausdruck für un-

sere Haltung und Handlung.
Allerdings mußte uns auch klar sein, daß die

Ausrichtung unseres Dienstes nach diesem Leit-

satze in ungefährlicherZeit kein besonderes Opfer
von uns erfordert. Und wie schnell hatten wir
uns doch- an den so herrlichen friedlich-en Aufstieg
unseres Reiches und Volkes seit der Schicksals-
wende 1933 gewöhnt! War es da nicht eine

selbstverständlich-eFreude nnd Dankbarkeit. den

Gottes-willen im frohen Schaffen des Alltages
und in den wundervollen Jahren des deutschen
Aufstieges zu verwirklichen? Doch hinter diesen
beglückendenErfahrungen stand schon längst die

Frage nach der letzten Bewährung und nach dem

höchsstenEinsatz. Heute schon dürfen wir so ur-

teilen: Welch ein Glück für uns, daß wir nicht
Gefahr laufen brauchten, seelisch satt und träge
zu werden und auf den errungenen Lorbeeren
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auszuruhen. Wir erkennen darin die besondere
Gottesgnade iiber Großdeutschland,daß sie uns in

ernsteste und.härteste Bewährung hineinfiihrt.
Ob man heute schon davon künden und schrei-

ben sollte? Jch sitze hier mitten in Frankreich an

einem stillen Sommersonntag Es fällt seit einer

Woche kein Schuß mehr in diesem Lande harter

und siegreicher Schlachten. Und wir haben Zeit,
allmählich zum Nachdenken zu kommen und die

Erlebnisse der Wochen seit unserem Ausmarsch
nach dem Westen, also seit dein 1(). Mai, zu ord-
nen und zu überprüsen Freilich tun wir's nicht
in Uebermut und Antnaßung, denn dazu sind wir

zu sehr hineingerissen worden in die Mächte der

noch ganz unbegreiflich großen Ereignisse.Außer-
dem ist ja auch das letzte Kapitel, das Kapitel
mit dem gottwisdrigen, verblendeten plutokrati-
schen England, noch- offen. Ob wir nun aber

selbst zur endgültigen Zerschlagung Englands
unseren soldatischen Beitrag zu geben haben oder

daheim oder an einem anderen Platze zu dienen

haben, die Zeit härtester Bewährung dauert an.

Gott sei’s gedankt! Und sie voim Glauben her

zu deuten, scheint mir durch-aus jetzt ein Gebot

der Stunde zu sein. Hat nicht unser Führer uns

dazu am Ende der Kampfaktionen in Frankreich
in seinem Aufruf an das Volk die nnvergeßliche
Losung gegeben?" Und haben wir ihm nicht alle

dafür von Herzen gedankt?
Es wäre allerdings im höchsten Grade un-

soldatisch und völlig abwegig, nun eine Fülle von

Glaubenserfashrungenund frommen Worten aus

dieser Zeit der Bewährung sammeln zu wollen.
Der Soldat redet nicht gerne von seinem Seelen-

leben, und wenn er dasvon redet, dann fast immer

kurz und mit Zurückhaltung Wir hab-en auch
nicht oft religiöse Gespräch-ein diesen Mlonaten

geführt und uns über Glaubensdinge auseinan-

dergesetzt. Und von Konfessionen und Dogmen

war dann schon garnicht die Rede. Das alles ist
in der Front nicht wesentlich und wichtig. Wich-
tig waren uns aber die Werte der Kameradschaft
und der Pflicht unsd der Gehorsam. Und diese
schöpften wir, ob bewußt oder unbewußt, aus

einer bestimmten inneren Haltung. Jch denke

dabei an die schwere Zeit des Wartens auf den

Einsatz, an die Monate des tagtäglichen sich Ab-"

findenrnüssens mit der Tatsache: »Im Westen
keine besonderen Ereignisse«. Vor mir steht der

ununterbrochene Ausbilduugsdienst am Westwall,
der unsere Geduld auf eine harte Probe stellte.
Und ich zweifle nicht daran, daß uns gerade da-
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tuals seelische Kräfte erwuchsen aus der Erkennt-

nis heraus: Nun sollst du beweisen, deutscher
Soldat, ob du nur einem äußeren Zwang gefolgt
bist oder einer inneren Notwendigkeit und Be-

reitwilligkeit, und ob diese innere Haltung auch

wirklich echt und stark genug ist! Deshalb konn-

ten auch die vielen Kameraden, die diese Warte-

zeit als den Gottesruf an ihre Treue und Be-

reitschaft lebten, sich vorbereiten auf die Stunde

der Erfüllung. Schon hier wurde uns solda-
tischer Dienst siirs Volk zum Got-

tes-dienst. -Und »dann standen wir vor dem

Feinde, sahen zum ersten Male dem Kriege in

sein todernstes Antlitz. Neben uns, vor uns und

hinter uns fielen treue und brave Kameraden,
und wir selber mußten uns bereithalten zum

Sterben. Drängte sich da nicht alle Glaubens-

kraft in unserer Seele zusammen und faßten wir

nicht unser ganzes Leben und Handeln als eine

einzige Vorbereitung auf diesen Ein-satz? Ich bin

gewiß, hier wurde unserem Losungstvort höchste
Erfüllung: Dienst ani Volk ist Gottes-dienst. Und

als wir die kurzen Wochen unseres Lebensein:-

sah-es überstanden,sda wußten wir wie nie zuvor,

daß Glauben und Gottvertrauen nicht Sonntags-
gaben sind, sondern das ganze Leben gestaltende
und erhaltenide Werte; und so bewährte sich auf
den Schlachtfeldern die ewige Gotteswahrheit in

der schlichten solsdatischen Pflichterfüllung fiir
Führer und Volk. Diese Erfahrung wird uns

auch in der notwendigen Bescheidenheit des Ge-

miites erhalten, zu der uns der Gottesruf an

uns gefordert hat. Es ist ja auch nie zu ver-

gessen, daß unsere Bewähruugszeit iu manch-er
Hinsicht viel leichter war als die Bewährung
1914X18 oder die Kriegserfahrungen vieler Kame-

raden unserer Zeit.

Heute besteht nun kein grundsätzlicherUnter-

schied mehr zwischen Heimat und Front. Nur
die Art des Einsatzes ist verschieden. Wir ge-

denken dabei in besonderer Liebe und Dankbar-
keit des tapferen Einsatzes unserer Frauen und

Mütter und Mädchen· Unzählige Feldpostbriefe
sind wunderbare Zesugnisse für die hervorragende
Glaubensbaltung der deutschen Frauenwelt, und

die Tatsache des totalen Krieges hat ohne Frage
die besten Gemütswerte und Frömmigkeitskräste
unserer Heimatfront so stark wie noch nie zuvor

zur Entfaltung gebracht. So haben die Millionen

schaffender Hände und beten-der Seelen in sden

Familien und Häu«sern, in den Fasbrikem auf den

Feldern und auf all den Plätzen schwerster deut-

scher Arbeit Tag um Tag ihren Dienst für das

Volk als Gottesdienst gehalten. Deshalb werden

wir deutsche Christenmenschen, sind die Tage des

Krieges vorbei, zusammen an der uns gestellten
Aufgabe mit stärkster Freudigkeit weiterarbeiten

dürfen.

Wir müssen es auch tun, soll unser herrliches
Deutsches Reich in der Gnade Gottes bleiben und

seiner Sendung gemäß nicht nur Kopf, sondern
auch- Herz des neu-en Europas bleiben.

So freuen wir uns der großen Zukunft und-

sind bereit.

Gefreiter Heinrich Meyer, Aurich.
c



Lehre, sieiclmis
oder Wirklichkeit?
Es gibt so viele Menschen, die unzufrieden sind.

Was sie begehren und hoffen, Erfolg und Aben-

teuer, Feste und Fröhlichkeit, das bietet ihnen das

Leben so selten. Sie leiden unter dem Mlangel
an Daseinsmitteln oder an Teilnahme oder an

beiden. Deshalb finden sie das Ganze des Lebens

falsch und unerträglich. Wir erinnern uns an

die Verse von Hermann Hesse:

Daß ich ohne Gruß
Durchs der Menschen Land

Fremd wandern muß,
Kommt das von Gottes Hand?

Sieht er in Herzensnot
Und Qual mich schweben?
Ach, Gott ist tot!
Und ich soll leben?

Oder wir denken an das Gedicht von Hebbel1

Ein Stunnner zieht durch die Lande.

Gott hat ihm ein Wort vertraut.

Das kann er nicht ergründen.
Nur einem darf er’s verkünden,
Den er noch nicht geschaut.

Ein Tauber zieht durch die Lande.

Gott selber hieß ihn gehn.
Dem hat er das Ohr verriegelt
Und jenem die Lippe versiegelt,
Bis sie einander sehn.

Daß sich die bei-den finden,
Jhr Menschen, betet viel!

Wenn, die jetzt einsam wandern,
Treffen einer den andern,
Jst alle Welt ein Ziel.

Die Worte und Bilder vom verlorenen Para-
dies, von der Wanderschaft ins gelobte Land,
vom Himmelreich der Gotteskinder, vom tausend-
jährigen Reich sind Bilder des Schmerzes, von

ungelösten Rätseln, die der Mensch darstellt.
Alle die, die auf Erlösung, Wiedergeburt, Frei-
heit aus sind, haben ein Verlangen nach- einer

glückhaftenGegenwart, nach einein großen Heute.
Jii ihrer Uiiznfriedenheit mit dem, was ist,

neiiiieu sie sich selbst oft gar schlecht und böse.
Sie ahnen«nicht, daß ihre Unzufriedenheit und

Schwerlebigkeit, ihr Drehen-nni-sich-selbst das

eigentlich Böse an ihnen ist, daß aber etwas

Tiefverborgenes in ihnen zu Gott gehört nnd

dass die Empfänglichkeit für das Gottaemäße
ihnen unverloren ist.
Bösen ist nur ein Bild nnd Gleichiiis dafür, daß
das Rätsel des Menschen noch nngelöst ist.

Und nicht nur sichs selbst nennen sie schlecht,
sondern auch die Welt. Deshalb meinen sie,
daß man sich selbst kasteieu und auf alles Ver-

zicht leisten insiiß (,,verleiigne dich, verlaß die

Welt!«). Freilich-: wenn dann die Sonne golden
scheint und sie einen Gewinn gemacht haben,
dann glauben dieselben Leute doch wieder, daß
die Welt gnt sei nnd daß man auch einiges mit-

iiiachen könne. Andern Tags graben sie aber
wieder ihre düstere Anschauung und Lehre ans

und glauben, sich damit das Leben erträglich zu

machen
Da können wir nicht mit. Wir haben Hunger

nach dein eigentlichen Leben. Wir wollen heraus
aus den Bildern, die den Weltschmerz veran-

schanlichen, wir wollen auf das Leben stoßen,
das hinter den Lehren liegt. Wir können nicht
mehr zu unserer Seele sprechen: Liebe Seele,
iß nnd trink von deinen Bildern»nndErkennt-

nissen, dii hast ja einen Vorrat aiis·vieleJahre!
Wir wollen das scbbpserische Leben selbst.

Dieses eigentliche Leben wächst aus »dem her-
aus. was ist, nicht ans dem, was man sich ge-

dankeninäßig zusammenreimt. Was ist aber das,
was da ist? Das ist die Seele, die ein Strahl
des göttlichen Lichtes·ist·,nnd das ist das Schick-
sal, das von Gott geschicktist.

Die Lehre vom radikalen

das Roggenkeld
Sie wandeln, els die Sense schnellt,
Uocls einmal um ilsr sio-ggenfeld.

Er nicht und wird oor Freude rot:
»Es rieclst noas Brot! Es riecht nacls Brot!"
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Sie lächelt in den Erntewind:
»Es ist so blond wie unser Kindl«

Uorls einmal gelsn sie um ilsr Feld;
Und Sonntag ist sin ilscer Welt.

Kurt Arnold Findeisen.

Sich selbst gewinnen, sich selbst erfüllen, das

ist das Glück. Wir finden es auf dem eigen-
tiiiiilichen Weg, daß wir das Schicksal mehr
lieben als uns selbst.

'

Msau muß den Miut haben, auf dem angedeute-
ten Weg Erfahrungen zn machen. Dann wird

man bald merken, daß das Leben nicht bloß eine

tiefe, schwarze Nacht· ist, sondern daß in dieser
Nacht auch Blitze flammen nnd daß diese Blitze
das Dunkel zeitweise anslöschen oder, anders

ausgedrückt, daß die Augenblicke wahren Lebens,
die sich bei der Liebe zum Schicksal einstellen,
iiber die Unszufriedenheit und Wehleidigkeit hin-
ausführen nnd die Vereinigung mitdem Schöpfer

unseres Daseins bringen. Wer das kennt, ist auf
der Spur des Lebens. Jeden Morgen »Ja«
sagen zu dein vielleicht grauen Tag, der vor

einem liegt, jeden Tag beginnen mit einem

fröhlichen »Ich will«, jede Aufgabe anpacken mit
der ganzen Glut der Seele, das ist der Anfang
des Weges zum Leben. Was wir brauchen sind
Mienschen, die den Wahrheitsweg ooranswandern,
dann können andere nachkoinmen.

Heil dem Volk, das Menschen besitzt mit an-

steckender Lebenskraft, mit frischem, frohem Blut
im Herzen, das überströmt und alles rings-um
lebendig »macht!

Dr. Megerlin, Eßlingen a. N.

das ewige Werk
Erzählung von Franz Lüdtke

Zu Beginn des Jahres 1239 durch-zog eine

reisige Schar das Bergland von Apulien dem

Golf von Salerno entgegen. So schnell als es

nur möglich war, wollte man das Ziel erreichen.
Aber man mußte dann nnd wann Halt machen,
denn aus der Sänfte, die, von Gewappneten ge-

schützt,den Mittelpunkt des Zuges bildete, tönten
zuweilen «Schmerzenslaute,und dann blickte einer
der Begleiter hinter die Vorhänge und fragte
den Kranken nach seinem Begehr. Doch selten
kam Antwort; das Fieber schüttelte einen ge-

quälten, altgewordenen Mann.

Es war eiiier der Fürsten des Römischen
Reiches deutscher Nation, den sie durch den Win-

ter des Südens trugen, dem Meer entgegen, dem

Meer und dem Frühling. Sie sollten ihm Hei-
liiug bringen, ihm, der jetzt mit dem Tode rang,
dein Hochineister des deutschen Ritterordens,
Herrn Hermann von Salza.

Der Kaiser, Herr Friedrich von Staufen, der

Zweite dieses Namens, hatte demsiechenFrennde,
dein Erprobtesten seiner Rate, einen trefflichen
Arzt mitgegeben, einen arabischen Gelehrten, der

sich auf alles, was heilte oder heilen konnte,
wohl verstand. Wenn die Sänfte hielt, bot er

dein Kranken einen Trunk oder trocknete ihm
die heiße Stirn. Blickten alsdann die deutschen
Ritter ihn fragend an, so schwieg er. Er wußte,
sie alle, die germanischen Herren, hatten ihre
Hoffnung auf die hohe Schule zu Salerno ge-

seht und aiif die berühmten Aerzte, die- dort zum
Staunen der Welt Wiiiidertaten der Heilung
vollbrachten, so daß ihr Ruhm in aller Munde

war und die Siecheu aus vielen Ländern nach
Salerno wallfahrteten, hier Hilfe zu suchen. —-

Der Sarazene schwieg; doch als er befragt ward,
antwortete er nur: ,,Allah kann heilen, Allah
kann sterben lassen. Es geschieht, wie Allah es

will«.
«

Der Golf schimmerte iisi Leuchten der März-
soniie anf. Endlich! Das Ziel war erreicht! Ein

heller Palast empfing die niiideii Gäste, empfing
den kranken Hochmeifter. Nicht ziir Freude, son-
dern zu letztein menschlichen Tun. Denn Her-
niann von Salza riistete sich zum Abschied.

Bange Tage vergingen; die Aerzte von Salerno

mühten sich umsonst. Das Fieber zehrte an den

Kräften des Sterbendeu Er aber war freudig

in seinem Innersten, zum Fortgang bereit, denn

er wußte das Werk seines Lebens getan.
Wenn die Stunden kamen, da das Fieber ihn

freigab, wanderten seine Gedanken wie über ein

weites Feld. Ueber Jugend, Maiinheit nnd

Alter. Nein, er, der in hundert Schlachten ge-

standen, fiirchtete das Sterben nicht. Er fah den

Himmel als einen großen, lichterfüllten Raums
er wußte, daß er, wenn seine Stunde da war,

hier eingehen würde mit anderen treuen und

tapferen deutschen Männern. Er hatte- keine

Furcht.
Einmal ließ er sich, da die Sonne wärmend

auf dem Vorfrühlingslande lag, hinaustragen
auf den Altan des Palastes, noch einmal den

schimmernden Golf in seiner Schönheit zu

schauen. Ein Ritterbriider war bei ihm, einer,der
ihn verstand, ihn begriff und dem er vertraute.

Sprach er nun zu dem jungen Bruder oder

sprach er zu sich selbst? Der Ordensherr
lauschte .

»Heimat . . .« flüsterte der Kranke. ,,Thüriu-
ger Heimat! Miit Blumen und Liedern! Aber

dann die Pflicht, für Gott zu kämpfen! Das

heilige Land in Not! Uiigläiibige an den Stät-

ten unseres Herrn! Mtein Schwert für den

Glauben! Leb wohl, deutsche Heimat. Die

Fremde ruft. Aber du gehst mit mir, Deutsch-
land, Thüringer Land! Immer bleibst du in

meinemHerzen . . .«

»Deutscher Orden, schwarzes Kreuz auf weißem
Grund! Akkon, starke Burg im Morgenlandl
Wieviel deiitsches Bluttrankst du doch! Dann——.«

Er legte plötzlichdie Hand auf den Arm des

Ritters, der neben seiner Lagerstatt stand. Der
blickte in des Hochmeifters edles Antlitz. Ein

Lächeln blühte auf ihm.
»Nicht wahr, Bruder Reinhard, dann machten

sie mich zu des Ordens Meister. Der wievielte
war ich in der Reihe?«
»Der vierte, Herr, doch du solltest —.«
»Laß, Bruder, laß — es ist bald vorüber. Es

kommt anf die Augen-blicke nicht mehr an. Und

du, Bruder Reinhard, höre her, ganz nahe!« Und

dem sich über ihn Beugenden leis ins Ohr
raiiuend: »Du nimmst mein Vermächtnis mit,
nach Deutschland — für Deutschland — ——.«

Er richtete sich auf und sah über den silbernen
Golf, über dsie im Wind sich kräuselnden Wellen.
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Er hob die iuagere Hand und wies hinaus.
»Sieh, Bruder, das Mittelnieer! L, es ist
schön! zog die Deutschen zu sich, seit tausend
und tausend Jahren. Auch mich. Auch die

Staufer. Auch den Kaiser. Es ist ein Zanber
um dieses Meer, läßt uns nicht los. Auch
mich nicht, Bruder Reinhcird . . .«

Aber dann, fast gewaltsam, laut: ,,Doch dich
soll es nicht halten, euch Jungen nicht, alleDeut-

schen nicht mehr. Hier ist nicht unser Platz, er

ist daheim, nnr daheim, im deutschen Land . . .«

Und wieder leise, mühsam, wie enttäuscht:

»Wir glaubten, wir alle, der Süden könne uns

Heimat werden. Jrrtnm, Bruder Ilkeinhard,oder
Lüge! Heimat ist nur daheim, nur im Norden.

Wo das Rordmeer flutet, wo die Ostsee rollt,
da ist unsere Heimat, da soll sie es werden

für dich ———— für euch ———- für meinen Orden. Ver-

stehst du, warum ich den eren nach Preußen
sandte?«

Der Ritter nickte. »Ja, Herr, ich verstehe.«
»Gut, Bruder Reinhard, höre. Und halte es

fest, sag’ es weiter, allen Brüdern vo1u’Dseutschen
Hause: in Preußen ist ihre Heimat. Nur wo

der Bauer flügt, wird Heimat. Der Ritter ist
tapfer, das Werk des Ritters muß sein. Doch
kann er ein Land nur« erobern, nie aber es zur
Heimat machen. Das kann nur der Bauer,- das

kann nur der Pflug. Das Schwert beginnt, aber

der Pflug vollendet. Holt den Bauern ins preu-
ßische Land!«

»Ja, Herr«, rief jetzt lebhaft der junge Ritter,
»,,so geschieht es auch! Herr Hermann Balk, des-

Ordeus Landmeister in Preußen, holt den

Bauern in das Land, das du uns «wiesest.Als

der Polenherzog uns rief, zur Hilfe gegen die

Preußen, da sandest du Herrn Hermaun Balk
an die Weichsel, da baute er Burgen, Thorn,
Kultu, Marien·werder, Elbiug, den ganzen Strom

entlang, Burg an Burg, und Stadt an Stadt,
aber sein Ruf ging ins ganze Reich, sein Ruf
ging zu den Bauern, nnd der Bauer kam, Herr,
und das Land im Osten, das preußisehe Land,
wird nicht nur ein Land deiner Ritter, es wird

deutsches Bauernland, Herr-, von deutsch-en Pflü-
gen durchpfliigtl«

»So·ist mein Werk erfüllt!« Ein leises Lächeln
verklärte des Hochmeisters schmales Gesicht. Wie

verjüngt sah er ans. ,,«JkaeiuWerk erfiillt . . .«

»Ja, Herr«, rief wie aus innerster Herzens-
wärme jetzt der junge Ordeusritter, »ja, Herr,
dein Werk ist erfüllt! Nicht alle verstanden es,

nicht alle begriffen, warum du das heilige Land,
warqu du Ungarn, warum dn das Mittelmeer

ließest, um uns Neuland im Norden zu weisen!
Aber wir Jungen wissen es: dort, wo ein kiihs
leres Meer rauscht, sollen wir Heimat schaffen,
für den Orden, für unser Volk! Und du, Herr,
der du dein Leben hiuopfertest im Süden, immer

bei des Kaisers Majestät, immer im Ringen der

weltlichen und der geistlichen Macht, du sahest
schärfer als alle Zweifler! Du wußtest, warum

du uns die Aufgabe im Norden gabst! Denn

hier im Süden, Herr-, ist die Aufgabe der Deut-

schen nur begrenzt, hier kommen wir nnd gehen,
aber nie kann hier Heimat sein, für die Staufer
nicht und nicht für den Orden! Aber dort, am

Weichselstrom, wohin sie uns riefen, im weiten

preußischen Lande, dort ist ewige Aufgabe, für
das Reich, für das deutsche Volk, für Ritter

nnd Bauern, für unabsehbare Geschlechter. Dank,
Herr, daß du die rettende Tat getan hast, deines

Lebens größte Tat: uns vom Mittelmeer zur

Ostsee zu führen, uns eine Heimat zu ge«beu!«

Jn tiefer Bewegung kniete der Ritter neben

dem Hiochmeister nieder, dessen Hand zu küssen.
Die Hand swar kalt geworden. Aber immer noch
lag es wie Freude über dem Antlitz des Hoch-
meisters Herinaun von Salza.
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Der Ritter stand auf. Er liesz das Auge schwei-
fen, weit über den Golf von Saleruo, weit über
das deutsche Südländ, zum Norden hin, wo er

die hohen Alpen wußte, und weiter noch, immer

weiter, dorthin, wo die Weichsel ihre Fluten zur

Ostsee trieb. Der Ritter sah Deutschland, er sah
deutsche Heimat im Osten, im preußischenLand.

Er sah Schar um Schar in den Osten wandern,
sah Ritter und siriegsmannein Männer und

Frauen, Buben nnd TUEädcheiUer sah Bauern,
unendliche Züge deutscher Bauern. Und er sah
im Geist ihnen voranzieheu, voraureiten den

toten, nein, den ewig lebendigen Hochmeister,
der ihnen Heimat im Osten gewiesen nnd ge-

schaffen hatte: Herinaun von Salza. Auf dessen
Stirn lag ein Leuchten. Er war eingegangen
in seines Volkes. unsterbliches Leben.

Gl.MllllkllllllIlkkIlklllslllkllVlllllczllBkkllkll
Die Hauseateu iu Norwegeu

An der weiten lKüste der nordischen Lan-de gibt
es wohl kaum eine schöne-reEinfahrt, als die
in den Hafen von Bergen. Schon von hoher See
ans sieht man auf die grünen Höhen, von denen
die Stadt freundlich umschlossen ist, so daß die

rauhen Winde nicht zu ihr herein finden, aber

auch die einmal eingedrungenen Regenwolkeu
keinen Ausweg wissen und darum immer all

ihre feuchte Last bis auf den letzten Tropfen
über ldie verwitterten Dächer ansgießen. Wenn
das ankomtneude Schiff nicht zu groß ist, wird
man bis mitten in das »Bh«, den Ort, hinein-
bngsiert und kann noch von Deck aus die ganze
Eigenart dieser tausendjährigen Ansiedlung er-

fassen: Ueber dem unmittelbar an das Wasser
stoßendenMarkt, den kautigen Domturm, dahin-
ter einen heiteren :)kh1)thmus von Häusern, erst
weit iu den Hiigelu allmählich vereb"beud. Noch
fesselnder ist das Bild zur Linken des Hafen-
kanals — dicht am Ufer die Haakonshalle, Nor-

wegens erster stönigspalasL der S)ko-senkrauzturm,
von dem aus man einst die deutschen lKaufleute
bedrohte, als sie den Einheimischen allzu mächtig
nnd wenig hausdsatu geiwordeu waren. Das in

jeder Beziehung Reizvollste aber stellt die ,,thske
brhggeu« dar, das unverändert erhaltene Viertel
eben jener Hanseaten, eine lange Zeile hölzerner
Giebelhäuser mit schmaler, bunter Vorderfront,
mit malerischeu Höer, in denen es herb nach
allem riecht, womit ein Küsteuvolk Handel treibt,
und die oft so schmal sind, daß selten ein Son-

nenstrahl hineinfällt· Dieser Block, vor dem nun

das Leben einer« modernen Stadt pulsiert, wird

dann wirkungsvoll von der deutschen Miarisen-

kirche begrenzt, einem schönbroportioniertenBan,
dessen Grundmauern in der Friihzeit Bergens
gelegt wurden.

nnd ihre evangelische Gemeinde

Auch ohne seine Geschichte zu kennenl sieht
man diesem Gotteshaus-, »Unser lewen fruwen
kerken«, sogleich au, daß es lange Zeit hindurch
von Menschen unserer Rüste bestellt worden sein
muß — auf den Steinen des alten Friedl)ofs,
der den lskoiuplex traulich umsänmt, liest man

viele deutsche Namen und ihrer noch inehr im

Innern selbst, dazu Sätze in anheiinelnden Platt.
Die Kirche nimmt einen hervorragenden Platz
in der norwegischen sinnst ein, kaum anderswo

gibt es ein romauischses Portal von solchen ein-

fachen, edlen Formen. Auch der Raum ist vor--

nehm schlicht und sparsam mit gotischem Zier-rat
versehen; ein schönes Gegengewicht zu dem feier-
lichen Dunkel bildet »das reiche Inventar: eine

prächtige Orgel, Altarbilder, eine geschnitzte,1nit
biblischen Allegorien verseheue Kanzel, schwere
blitzende Miessingleuchter Man spürt überall,daß
hier Menschen am Werk waren, die sich init ihrer
Kirche tief verbunden fühlten. Ein heller Licht-
strahl fällt sogar auf unsere Zeit, wenn man er-

fährt, daß ein Kaufmann deutscher Abkunft eine

kostspielige, seit langem notwendige Restauratiou
völlig aus eigenen Mitteln bestritt und dabei im-

mer wieder bemiihst war, stilistische Verfehlungen
früherer Generationen gut zu machen.

Das mittelalterliche Hanseateuviertel in Ber-

gen stellt, was die machtvolle Entfaltung einer

deutschen Kolouie im Norden betrifft, ein würdi-

ges Gegenstück zu der berühmten Juselstadt
Wisbh auf Gotlaud dar, aber noch mehr: Lübeck
nährte sie beide, nnd außerdem standen sie über
den Seeweg in direkter Verbindung zueinander.
Nur daß denen in Bergen ein längeres Dasein
beschieden war. Ihre Bliitezeit liegt im 1.’).Jahr-.
hundert; man liebte sie wegen ihres Ehrgeizes
nicht sehr, aber sie erwiesen sich »als stärkste Au-

reger auf allen Lebensgebieten, wie überhaupt



das Deutschtnm in Norwegen -—- bis au den

Polarkreis hinauf trieb es seine Zweige —— den

Grundstock für ein gehobene-H Biirgertum abgab.
Die deutschen Kaufleute in Bergen waren Jahr-
hunderte lang nur Angestel te, im höchsten Falle
Filialleiter der Hauptgeschäfte in Liibeck, doch
mit dem allmählichen Verfall schlugen sie fester
Wurzel in ihrer ueueu lHeimat, nahmen Tochter
des Lande-s zu Frauen und wurden schließlich
unter dem Druck der Verhältnisse gar zu Nor-

wegeru. Nach 1750 wandelte man das haufeatische
Alontor iu ein nordisches bodenstäudiges um,

Iuirche und Rathaus jedoch»bliebenweiterhin in

Russka Besit,i, in den Händen einer starken
Gemeinde, die sich nochmals lange Zeit hindurch
selbständig erhielt. Nach langen Kämpfen war

es erst im Fahre ists-; so weit, das; der König
die uralten Privilegien von St. Marien zurück-
nahm und damit die Siirche endgültig iu nor

toegischeu Besitz überging. Ein ortsansässiger
Pfarrer hauilmrgischer Abkunft, der Begründer
der norwegifcheu Seemannsmiffiou, hieltdieletzte
deutsche Predigt; heutigen Tags wird für eiue

wieder langsam anwachseude Gemeinde erneut

dort angeknüpft, indem der deutsche Paftor aus

Oslo als Gast in St. Marien amtiert.
Djk Geschichte der Pfarrei von St. Marien

führt, ähnlich wie bei den deutschen Sprengeln
in stopenhageu und Stockholm, bis weit iu das

Mittelalter zurück; schon dartun ist sie von grös-
tem Interesse für .uns, als an ihr erstmalig in

Norwegen die Reformation festen Fuß faßte.
Das war durch ihik illllige Bindung an das

Mtutterland zunächstnatürlich: man erfuhr ja
von jeder Neuigkeit mit dem nächsten Schiff und

konnte sich im Kreise Gleichgesinnter dariiber

aziseinandersetzen Exstiillillichbleibt deunoch,daß
man die neue Lehre sogar noch von den Lübectern

annahm aus eigenem Entschluß
deutscher Nkönch Antonius-, war der erste Ver-
kiiuder des Evangeliums in Bergen uud damit

auf uorwegischem Boden; el« fand bald Anstel-
lnng als Pastor an einer weiteren deutschen
lKirche, die dort von den Handwerkeru unterhal
ten wurde, das heute nicht mehr ums-hinweise St.

Halvard Bei deu Norwegern dagegen dauerte

es noch ger.-.nme Zeit, bis sie protestantifch wur-

den. Die Deutschen Bergens bildeten damals
noch einen Staat im Staate mit anderer Lebens-
art und eigenem Gesetz; das Land aber unter-

staud dem dänischen siönig, und als er ziemlich
energisch »für den neuen Glauben warb, folgte
man dem nur sehr zögernd, wie nicht anders den

Anordnungen seiner Aemter und Kanzleien Erst
von etwa 1600 ab war das Volk wirklich lutl)era-
uisch und ist dies dann auch von Herzen-bis
in die Gegenwart geblieben.

Inneres der deuttcben marienliirebe in Bergen

heraus. Ein-

Freiheit
Alle wahre Freiheit kommt von innen heraus, sie beginnt mit der Ietbstbesreiung im

einzelnen wie im Volke, und damit erst, nach aus-en in ihrer Ueberfiille sich ergie-
ßend, räumt sie leicht die hindernisse hinweg, die sich ihr entgegenstellen. Feusäere
Formen also können die Freiheit nur gestalten, sie selber hann nicht gegeben, sie muß
verdient werden in Anstrengung und Mühe wie alles hohe. Iie ist daher auch nichts,
wag öusåerlirhbleibend aus alle Zeit befestigt werden könnte, sie wächst und steigt,
steht eine Meile schwebend, neigt dann zum Untergange, flammt auch wohl wieder ein-

mal plöhlirh auf, alles nach maßgabe der inneren Würdigkeit
Kaum ein Wort findet so starken Widerhall

iu deutschen Herzen wie das Wort Freiheit. Es

ift nicht eine Einzelstimme, sondern die Stimme
des ganzen deutschen Volkes, wenn Max von

Schenkendorf das bekannte Lied von der Freiheit
singt und mit den Worten schließt:

Freiheit, holdes Wesen, gläubig, kiihu und zart,
haft ja lang erlesen dir die deutsche Art!

Deshalb wird es auch kaum ein Volk auf Erden

gebeu, das soviele Kämpfe durchsucht mit der

Parole: »Wir wollen frei sein, wie die Väter
wareu!« Das macht es zu einer heiligen Ver-

pflichtung fiir alle, die deutsch heißen wollen, das

Wort des Dichters zu bedenken: der Mensch ist
srei geschaffen, ist frei, und wiird’ er in Ketten

geboren! Wir tragen diese Verpflichtung den

deutschen Ahnen, der deutschen Geschichte und

dem Herrgott gegenüber, der unser deutsche-s Volk

geschaffen hat.
,

Die Freiheit ist aber nur zu erhalten von

wahrhaft freien Menschen; daher muß ein jeder
bestrebt iei1i, ein solch freier Mensch zu werden.
Wir wiisien alle Ketten, welche die eigne Art,
das eigne Wesen hemmen können, abwersen; wir

müssen uns aus allen Fesseln lösen, die dem

Geist so manch-mal angelegt wurden, als ob er

nicht sorschen uud suchen dürfte; wir müssen uns

srei machen von allen Hemiuuugen der freien
Entfaltung unsres inneren Lebens, von allem,
was Lebensmut und Lebensfreudigkeit einzu-
schränken imstande ist. vor allem auch von allem

falschen Bewußtsein der eigenen M.inderwertigkeit.
Das will Gott nicht, daß einer sich selbst so völlig

Joseph v. Görres.

mißtraut, daß ihm das alle Tatkraft und alle

Fähigkeit zum eutschlossenen Handeln nimmt.
Martin Luther hat sicher Gott tief ins Herz ge-

sehen mit dem Wort: »Niemaud lasse den Glau-
ben daran fahren, daß Gott durch ihn eine große
Tat tun will!«

Es ist auch töricht und unrecht, alle möglichen
Mauern und Einfrieduugen um Gott her zu er-

richten: er will, daß wir ihn suchen, sehen nnd

verehren, wo«irgend er sich zeigt, in allen Spuren
seines Wesens und Schaffens! Und wir sollen
dann frei und offen vor ihm treten: er, der

Ewige,-ist nicht darauf aus, menschliches Leben

zu zerstören, sondern zu fördern und zu erhal-
ten; er ist auch nicht Neider menschlich-erFreude,
sondern der, der sie schickt; er ist nicht Feind und

Scharfrichter der Menschen, sondern ihr Freund
und Vater. Wer ihn im Herzen trägt, ist deshalb
frei von allem inneren Bann, frei von aller

ängstlicheu Sorge um das Heil seiner Seele,
überhaupt frei von allem Kreisen der Gedanken
um das eigene Ich. Die wahre Freiheit ist tief-
iuuerste Gebundenheit an die Urkraft unsres
Seins, die mehr ist als wir selbst. Das macht
den Menschen tapfer und zum Leben geschickt,
weil es die Kräfte gibt, alle Schwierigkeiten und

Widrigkeiten des Lebens zu überwinden, ohne
sich in quälender Angst zu verzehren. Was aber

braucht unsre Zeit nötiger als tapfere Menschen,
die das Leben meistern? Des-halb laßt uns dar-

nach ringen, wahrhaft frei zu sein, damit uns

diese Tapferkeit zu eigen bleibt!
»

M a r t i n H i nd e r e r, Heilbronn -a. N.

Du bist frei, — wenn du dich einordnest, —- wenn du dich einbeziehft in eine Beziehung oder

Ordnung, die du anerkeunft. Anders gibt es gar keine Freiheit. Immer setzt Freiheit eine

Ordnung oder Beziehung voraus. Die Freiheit ruht auf einer Basis, die auf’s Festefte gesichert
sein muß.
Wir leben unter der Freiheit wie unter einem freien Himmel. Aber ohne das Gewölbe dieses
Himmels, uuter dem wir leben, wäre die Freiheit nicht. Die Sicherheit dieses Himmels, die

lieberwölbuug durch ihn ist es, die uns erlaubt, frei zu sein.
.

Dies gilt siir alle. Nur unter der gleichen Ordnung gibt es Freie. Du bist nur mit Freien frei.

Phora-R Kulch

Rudolf G. Binding

Schon seit dem 13. Jahrhundert sind vdie deut-

schen Bergenfahrer Gäste an der Myarienkirchc;
mit ihrer wachsenden Anzahl belegen sie immer

mehr Plätze darin nnd werden von 1408 asb die

alleinigen Herren des Ra«nmes.· Ihre Geistlichen
waren wohl abwechselnd Deutsche und Norweger;
nach den damaligen Aufzeichnungen muß das

Verhältnis zwischen ihnen und den Pfarrkiudern
kein allzu herzliches gewesen fein man war in

jenen au und für sich rauhen Zeiten den Prie-
stern genau so gern aufsässig wie den weltlichen
Behörden. Aber sonst liebt-du die Hauseleute ihre
Kirche, denn sie haben sich ihre Pflege immer

angelegen sein lassen nnd ihrer besonders dann

gedacht, wenn das irdische Leben zur Neige ging.
Jn der stattlichen Anzahl von 230 erhaltenen
Testamenteu wird mit beinahe den gleichen Rede-

wendungen auch stets für die anrienkirche etwas

geftiftet — ein paar Taler guter lübischerMünze
oder ein Gegenstand zur Ansschmücknug

Ein wirkliches Genieindeleben eutfaltete sich
erst nach der Reformation; seither wurden die

Geistlichen stets nur aus Deutschland berufen.
Sie waren also von den Bergeusern verpflichtet
und bezahlt — darauf gestützttvollten sie sich ab-

solut nicht der norwegischeuKirchen-behördeunter-
stelleu, bis der dänische Statthalter Wallendorf
sie durch ein Mlachtwort dazu zwang. Noch mehr
Dinge dieser Art haben sich zugetragen, beson-
ders erwiesen sich die Geistlichen als getresue Sach-
walter ihrer Gemeinde dem Staate gegenüber,
der die Stärke der fremden Ansiedler mit allen
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Photo S. KulchBlick auf Bergen

Mitteln zu brechen suchte. Allmählich wendete

sich, dann alles zum Friedlichen hin; die Kontor-

insassen scheinen stark von der neuen Zeit beein-

druckt zu sein, denn fortan steht ihr Wirken im

der die Stärke der fremden Ansiedler mit allen

Zeichen echter, tiefer Frömmigkeit. Außerdem
stehen sie bei ihren Pastoren in strenger Zucht,
der Nachwuchs wird in Schule sund Katechismus
siir eine christliche Lebensführung erzogen. Schon
seit Martin Luthers Lebzeiten gab es bei den

Kaufleuten dicke Gesang-biicher ihrer Sprache, die

jeden Tag aus der Truhe geholt wurden. Die

Mitarbeiter der Handelshäuser, von denen jedes
als »Garten« eine Gemeinschaft bildete, ver-

sammelteu sich regelmäßig in der großen Stube

zur Abensdandacht unterdem Hausältefteu und

sangen einige Choräle. Auch aus den Geschäfts-
bücheru geht immer wieder hervor, wie man

seine Arbeit in höhere Hand legte; an den mei-

sten Gebäuden der ,,deutschen Brücke« waren zu
innerer Einkehr ermahnende Sprüche angebracht,
von denen einige erhalten blieben. Immer mehr
riickt die Miarienkirche iu den Mittelpunkt des

Lebens am deutschen Kontor, und sie ist schließ-
lich auch das letzte, was von der alten Herrlich-
keit übrig bleibt. Noch zu« norwegischen Zeiten
wird die gewohnte Sitzordnung nach »Garten«
und Rang bis zu den Lehrbuben unter dem

Turm streng eingehalten, bis die Ereignisse auch
dem ein Ende setzen.

Die Marienkirche ist bis heute das Schmuck-
kästlein des alten Bergen geblieben nnd eine

ein-dringliche Erinnerung an des Fleißes goldene
Früchte, aber auch an ihre Vergänglichkeit —

So grüßen die beiden stolzen Türme als ein ge-

waltiges Grabmal deutschen Schaffens in der

Fremde. Eu g en K usch, Nürnberg

Seiner Meinung gewilz kein
Wie oft wird bei der Darstellung zum Beweis

einer besonderen Meinung irgend ein Wort

Goethes oder eines anderen großen Deutschen
herangezogen. Und wie oft erhebt sich dann gegen
die Zitierung der Einwand, daß man das nicht
so verwenden könne, weil das entweder der junae
Goethe oder der alte Goethe gewesen sei. Wie

oft lag hinter dieser Kritik der stille Vorwurf,
daß sich irgendeiner der großen Deutschen in

seinen religiösen Anschauungen gewandelt habe,
daß die Anschauungen seiner Jugend andere als

die seiner Mannes-fahre und wieder andere als

die seines Alters gewesen seien. Wie oft ist der

Anschein erweckt worden, als sei es doch so, daß
man eine religiöse Meinung, z. B· das Christen-«-
tuin, erwerbe, in sich ausnehme, dessen gewiß
werde, und es dann als einen unmittelbaren Be-

sitz seines Lebens mitnimmt, daß es immer eiue

gleichbleibende, uie wandelbare, kaum einmal
eine besondere Schattierung annehmende feste
Größe sei. Wie oft haben sich dann innerliche
Menschen gemüht, diese feste Größe, die unwan-

delbar sein sollte, in ihrem Leben so zu erhalten.
Immer wieder mußten sie dann erkennen: in

diesem Leben ist nichts unwandelbar, in diesem
Leben gibt es scheinbar keine feste, gleichbleibende
Größe, in diesem Leben ist alles dein Wechsel
unterworfen.

Es ist so, es ist ein Zeichen des Lebens, das

Sich-wandeln, das Eine-neue-Form-annehmen-
können, das Immer-tiefer, Immer-stärker, Im-
mer-freier-werden. Diese Wandlung umfaßt nicht
nur unser äußeres Leben. Gerade unser innerstes
Leben ergreift sie. Wo nicht mehr diese Fähigkeit des

Umgestaltens ist, wo nicht mehr die Fähigkeit,
sich ergreifen zu lassen von einer neuen Kraft
ist, da ist der Tod. Es ist das Zeichen des

Lebens, auch auf religiösem Gebiet sich wandeln

zu können, sich wandeln zu müssen.
»Gewiß scheint das so, als wäre der Mann,

der mit einer ungeheuren Geschwindigkeit sich
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jeweils den Tagesmeinungen angleichen kann,
der Miann des Lebens. Nein, nicht um den leich-
ten Wechsel dreht es sich, sondern um die innere

Wandlung, denn innere Wandlung ist der letzte,
tiefste Lesbeusbegriff Ueber-all da, wo wirkliches
Leben ist in uns und außer uns, ist das Leben in

einer steten dauernden inneren Wandlung be-

griffen. Damit es Brot werden kann, wird das

Getreide zerbrochen durch die harten Steine. Es

wandelt sich—in dem Prozeß, in dem der Sauer-

teig durch das Mehl hin-durchdringt Und dann
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wandelt es sich wieder, wenn die Hitze es ergreift,
damit es feste Formen bekommt. Wenn Brot

uns Kraft geben soll,-dann geht es durch man-

cherlei Wandlungen in unserem Körper hindurch
bis es zu dieser Stelle kommt, wo es in Be-

weg:1ng, in Kraft umgewandelt wird. Wenn ans

der Kerze Licht wird, dann wandeln sich Docht
und Wachs in Flammen. Immer wieder wan-

delu tausend und abertausend unsichtbare Lebe-

wesen die braune Erde, die wir in den Händen

halten, damit sie Leben tragen kann. Immerzu
wandelt die Erde sich durch Jahrtausende schon.
Wir können hier und da die Zeugnisse vergange-
ner Wandlungen an den verschiedenen Formuu-

gen und Gestalten ablesen.
So wandelt sichs der Mensch. Wir sind zu-

weilen erstaunt, wenn wir einen Menschen, der

uns nahe gestanden hat, nach jahrzehntelaugsr
L:«eni-:!iigwirren-Rhein wie er sich gewandelt hat,

äußerlich und innerlich. Und so wandeln wir

uns auch mit all unseren« Lebensä-ußerungeu,
unserem äußeren Leben, im Leben unserer Or-

gane und unserem inneren Leben. Und nur so-
weit unser inneres Leben tvirklich Wandlung ist,
soweit ist es Leben. Wandlung, d. h. umformen
von Grund her dem Wesen zu. Immer wird

der Miensch durch eine dunkle Sehnsucht getrie-
ben, sein Wesen zu finden. Das geheime Bild,
das ihm eine unsichitbare Gottesmachst ins Herz
gegeben hat, zu suchen. Immer dann, wenn er

neu getrieben wird, wir-d die jeweilige Schau,
die er hat, das jeweilige Stücklein Leben, das

er darstellt, zerbrochen. Dann befindet sich seinev
Seele in einer Wandlung. Das wird niemals

leicht gehen, das swird ihn immer schmerzen, das

fiihrt ihn immer ins Ungewisfe. Denn nie weiß
ein Mensch am Beginn seiner Wandlung, wohin
ihn diese.Waudlung führt. Immer nur spürt er

diesen geheimen, dunklen Ruf, dem er folgen
muß. Und immer ahnt er etwas, was ihn freier
und größer mach-t.

Niemals wird dieses Sich-wandeln etwas Zu-
fälliges sein, immer wird die Wandlung den

ewigen Gesetzen folgen, die in der Seele des

Menschen von Anfang an festgelegt sind und im-

mer wird sie seinem.Wesen nach-gehen, daß der

Mensch zu seiner Vollkommenheit kommt, jeder
zu seiner.

Die großen Hüterder Frömmigkeit, des Glau-

bens und der Vollkommenheit werden dabei mit-

helfen zu gestalten. Gestalten aber muß es sich
in jedem Menschen neu, und jede Gestalt ist
dann nichst eine Sache für die Ewigkeit, sondern
ruft geradezu bei ernsten Menschen nach einer

neuen Wandlung So ist ewiges Leben in einem

Mkeuschen Isminer ist es da, wo lebendige Men-

schen sind. -- Wenn sich mauclmial, wie bei Ernst
Moritz Arn·dt, die Stufen des Lebens scheinbar
widersprechen, so ist das nur im Aeußereu.Denn

das müssen wir auch wissen: wenn wir heute
irgendein Zeugnis dieser Menschen lesen, die

Worte sind doch nur Gefäße, iu denen das Leben
einmal eingeborgen war. Wenn wir hinter den

irdeuen Schalen der Begriffe nicht das Leben

ahnen und fühlen, dann werden wir nie nur

einen Hauch von der Größe dieser Menschen emp-

finden köuuen. Leben ist immer der Bogen zwi-
schen den scheinbaren Widersprüchen, zwischen
denen das Leben ausgespannt ist und zwischcll
denen die großen inneren Wandlungen des Ein-.

zeluen stattfinden. Aber auch dieses Leben ist
trotz des scheinbaren Widerspruches ein Ganzes,
weil sich durch dieses Leben jene Sehnsucht nach
dem Wesen dieses Leben hindurchspanut. Man
kauu darum auch nicht die einzelnen Stufen die-

sz Lebens usiiteiuauder vergleichen, und die ein-

zelnen größer oder kleiner, vollkommener und

unvollkommener bezeichnen· Jede dieser Stufen
war das Ergebnis einer Wandlung und darum



iu sich vollkommen und notwendig, war aber

zugleich der Ausgangspunkt einer neuen Wand-

lung und darum unvollkommen. So wird immer

cchtes Leben ausgespannt sein zwischen Wider-

sprüchen, ausgespannt·sein zwischen erreichter
Lebensstufe und neu ersehnter und erwünschter

Lebensstufe Nur wo der Tod eingetreten ist,
hört jede Wandlung, jedes Formen und Gestal-
ten und jeder Widerspruch auf. Es ist darum

etwas Miißiges begrifflich aus dem Leben gro-

ßer, glaubender Menschen Widersprüche heraus-
zusuchen. Sie wer-den bei allen Menschen zu fin-
den sein, ob wir Luther, Friedrich den Großen,
Arn-dt oder sonst einen aufsuchen. Das, was

uns diese Mensch-en aufzeigen und lehren, ist
nur, daß auch- »wir uns wandeln müssen, und

daß wir dann wirklich das Leben tragen, wenn

wir Kraft und Msut zur Wandlung haben.
,,Nur wer sich«wandelt, ist mir verwandt.«

A. Männ el.

Unser Dank sei die Tat
Anläßlich des Waffenstillstaudes mit Frankreich
erließ der derzeitige Vorsitzende des Kirchenrates
der Evang, Luth. Kirche in Lübeck, Oberkirch-eu-
rat S«ievers, solgendeu Aufruf an die Ge-

meinden der Liibeckischen Landeskirche:

Als am Freitag, dem Ill. Mai d. J., der

Führer den Befehl zum Angriff an der

Westfront gab, aerwirhlichte die deutsche
Wehrmacht im Geschehen atembehlemmens

der Materialschlachten, was der Dichter
H. Anacher in seinem Frankreichlied in die

Worte faßte:.

»siamerad, wir marschieren im Westen,
mit den Dombengeschwadern vereint.
und fallen auch viele der Besten,
Wir schlagen zu Boden den Feind."
Die Wochen, »die diesem Tage folgten,

waren in der deutschen Seschichte ein eben-

so einzigartiger als auch einmaliger Sieges-
zug unserer Heere zu Lande, zu Wasser und

in der Luft gegen ienen Feind, sder in seiner
Englandhöriglzeitgewillt war, die Lebens-

keehte des iungen nationalsozialistischen
Deutschlands mit allen nur erdennlichen
Mitteln zu oergewaltigen und zu vernich-
ten. Ein ieder oon uns in der Heimat hat
diesen undergleichlirhen Siegeszug, sder

durch das Feldherrngenie des Führers be-

stimmt wurde, mit heißemHerzen begleitet
und war nur oon dein einen Wunsch be-"

seelt, daß so wie bisher auch weiterhin der

allmiichtige Sott Schuri und Schirm unseres
Führers und seiner todesmutigen Soldaten
sein und ihren heldischen Kampf segnen
möchte.

In der denlzwürdigen nachtstunsde des

25. Juni hat dieser Kampf durch den Be-

fehl des Führers »Das Eanze halt!" sein
Ende gefunden und ist durch den größten
Sieg aller Zeiten über einen starlzen und

entschlossenen Segner gehrönt worden.
Ueber weitem deutschen Land haben die

Sloclzen der Kirchen ihre eherne Stimme

erhoben und oon diesem Sieg gehündei.
Die Schmach, die dereinst der erniedrigende
Friede von Dersailles über unser in der

Führung seiner Waffen unbesiegtes deut-

sches Dolh gebracht hatte, ist für alle Zei-
ten getilgt und seine Ehre als höchstesSut
wieder hergestellt. Ja der festen Eewißheit,
daß- dieser Sieg den Beginn einer Zeiten-
wenide und mit sihr eine gerechtere Welt-

ordnung als die bisherige heraufführen
wird, scharen wir uns fester denn ie um

unseren Führer und dannen tiefbewegten
Herzens mit seinen Worten »in Demut
dem Herrgott für seinen Segen".

Jeder Dann erfährt seine Derwirlzlichung
durch die opfer- und einsahberesite Tat. Sie
allein oerbürgt im Vertrauen auf Satt den

Endsieg in dem Kampf, den zu führen uns

weiterhin auferlegt ist.

Laßt uns darum als ein einig Dollz er-

neut geloben:

»Kamekad, wir marschieren und stürmen,
Für Deutschland zum Sterben bereit-
Bis die Glocken non Türmen zu Türmen
Derhünden dsie Wende lder Jeit."

S i e v e r s, Oberkircheurat.

Aus unserer deutsch-christlichenArbeit
Landesgemeinde Baden

Am 11. Juli veranstaltcte die Markgemeindse
"M'annheim in der Gaststätte »Siechen« einen er-

folgreichen Vortragsabend mit dem Thema:
,,Deutschlaud im Kampf um Leben und Wahr-
heit«.Nach- einleitender Lesung und einem Gruß-
wort des Markgemeinsdeleiters sprach K!d. Bischof
Peter, Berlin, zu, den 250 Kameraden unsd

Kamerasdinnem die sichs in dem von unseren
Frauen mit dem Führerbild und Blumen ge-
schmücktenSaal eingefunden hatten. Die 114stün-
dige Rede war getragen und durchdrungen von

den Gotteserfahrungen Unscres Volkes in un-

serem gegenwärtigenKampf und von dem

gen unserer Einung um Wahrheit In der christ-
lichen Botschaft»Sie war auch ein Appell an

alle, sich zu Trägern deutsch-christlichen»Wollens
zu machen. Dankbar wurden die Ausführungen
aufgenommen und voll Dankbarkeit gegen das

fichtbare Walten Gottes über uns das ,»,Sieg
Heil« auf den Führer aus-gebracht ——Am Buch-er-

tisch wurde neben der ,,Botfchaft Gottes« beson-
ders Kd. Mleyeräöörlachsneues Buch »Ist Gott

Engländer?« alt-gebotenund verlangt.
Jn Neckarztmsmern sprach am 7. Juli Kdn

Henkler, Mannhseiim, im Evang. Gemeinde-

haus über »Was ist Deutsches Christentum?«
Größte AUfgeschIDsseUheitder Herzen-gespannte
Aufmerksamkeit — dankbare äußere und innere

Zustimmung
— Neuaufnahmenl Hier ist wieder

eine Gemeinde im Ausfbruch, die mitbauen wird
am Dom der Deutschen!

Markgemeinde Mannheim
Am 10. und 11. Juli fanden sich in den Räu-

men des WissenschaftkIch-tpevlvgischenSeminars
in Heidelberg etwa 100 Pfarrer aus ganz Bad-en

sowie sden Nachbargauen Wurttemberg und-Saur-

·pfalz zu ernster Arbeit zusammen. Die Deutsch-e
Psarrergemeinde des Gaues Baden und der
Bund evangelischier Pfarrer im Dritten Reich
hatten zu gemeinsamer Arbeit aufgerufen und

eingeladen und hatten als Redner bestellt: Bischof

P e te r - Berlin, Prof. Dr. G r u n d m a un -

Jena, Landesbischof Schultz-Sch"werin und

Pfarrer Dr. Hegel-Freiburg und Prof.
Od en w alsd-Heidelberg. Die Tagung, die ein-

geleitet war durchi Kd. Kiefer und Kd. Pfr.
H ahn-Mann’heim und dsie immer wie-der durch-
klungen war von den Kam-pf- und Glaubens-
liedern unserer Bewegung, mag wohl »von allen

Teilnehmern als ein Erlebnis empfunden wor-

den sein, das weit iiber das Niveau geswesener
Pfarrertagungen hinausführte und das zu in-
neren Entscheidungen von großer Tragweite füh-
ren muß. Fid. Bischof Peter verstand es, den
unüberbrückbaren Gegensatz zwischen Christentum
und Judentum und seine Folgen für das Schrift-
priuzip deutlich zu machen. Die Bibelnot unserer
Zeit wir-d nur gelöst durch ein Schriftverständnis
im Geiste Christi, in dem der alte uaive Bibel-

glaube überwunden wird durch ein neues, wage-
mutiges Steheu im Glauben. Prof. Dr. Grund-
uIann führte »dann zur Höhe der Taguna. indem
er in Paulus ldie jüdische .lampftheologie gegen-
über dem ausprechenden urmythiscl)-kosmischen
Rahmen als für uns unbrauchbar herausstellte
Kd. Landesbischof Sschultz gab grundsätzlicheAus-

führungen über die kirchliche und religiöse Lage
der Gegenwart Dazwischen fügten sich die Vor-

träge von Dr. Hegel über die Christusbotschaft
unserer Zeit und von Prof. Odenwald über

Menschensormung Pfarrer D. Dr. Jaeger
konnte als Tagungsleiter mit der Feststellung
schließen,daß wir einander näher gekommen sind.
Allgemein war der Wunsch, bald wieder eine

solche Tagnng erleben zu dürfen.

Landesgemeinde Württemberg
Die Markgemeiude Reutliugen hielt i111127.J1111i

einen Vortragsabensd ab. Unsere stdn Jobst,
Eisenach, behandelte das Thema: »Volk und
Glaube«. Sie gestaltete es mit Wärme und Lei-

denschaft, sodaß alle Hörer, besonders auch die

anwesenden Frauen, aufs tiefste beeindruckt
waren. Jnnerlich gestärkt und erhoben gingen
die Anwesenden auseinander

Kurznachrichten
»Die germanische Welt dient heute den höchsten

ewigen Zielen des Geistes.« So lesen wir in der
Madrider Zeitung ,,ABC«. »Da Svanien das
neue Europa als Synthese der geistigen und poli-
schen Kräfte aller Saaten betrachtet, glaubt es

auch mit seiner spezifisch katholischen Tradition

zur Gestaltung der neuen Ordnung beitragen zu
können.«

Die ,,Neußer Zeitung« berichtet von der uner-

hörten Behandlung, die flämische Nationalisten
und Geistliche, darunter auch Prof· Dr. Borms,
in Südfrankreich erfahren haben. Auch viele bel-

gisch-deutsche Geistliche mußten eine gleiche Be-

handlung erfahren.
Vom Landesmuseum in Lin-z wurde dein

Wiener kunsthistorischen Museum für die Aus-

stellung ,,Klaviere aus fünf Jahrhunderten-« der

erinnerungsreiche Flügel Beethovens aus der
Werkstatt der Brüder Erard svom Jahre 1903

als Leihgabe zur Verfügung gestellt.
Das deutsche Ländermuseum in Offenbach stellt

zur Zeit im Rahmen seiner Buch-einbansd-Samm-
lungen eine Reihe prachtvoller persischer Kote-n-
einbände in zwei neuen Vitrinen aus. Es han-
delt sich um kostbare Stücke des 17. Jahrhunderts

Unserem Berliner Pfarrerkameraden Ortmann

ist »von der Schulverwaltung der Reich-shauptstadt
Berlin das vom Führer und Reichskanzler gestif-
tete silberne Treudienst-Ehrenzeichen als Aner-

kennung für treue Dienste an den Schulen der

Reichsshauptftadf verliehen worden.

Buehbespreelmngen
H a n s J a n tz e n :

»DeutscheBauten, münster zuStraßburg".
Verlag August Hopfer, Burg. RM 1.80.

Es war für uns alle etwas Großes, als die

Nachricht kam, daß auf dem Straßburger Mün-
ster die Hakenkreuzfahne wieder wehte. Ein gro-
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Heute erreichte uns die Nachricht, dalz unser Beleg-schaftsmitglied, der

Unteroffizier Karl Bierschenk
fern der Heimat einem Unglücksfall zum Opfer fiel.

Mit seltener Treue, Lauterkeit und Aufrichtigkeit hat er im Verlage mit-

gearbeitet. seine Arbeit war ihm Lebensinhalt geworden. Mit derselben Treue

folgte er dem Rufe des Vaterlandes Er kämpfte-mit im polnischen Feldzug und

in den groBen schlachten im Westen. sein Andenken wird uns unvergessen

bleiben und uns Ansporn sein, mit derselben Treue und Tapferkeit wie er im

deutschen Leben Zu stehen.

» , » Verlag Deutsche Christen
vv e l m a r7 im Jull 1940« i. A. H. Dungs, A. Mär-mel.
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